Predigt von Pfarrer Wilhelm am 2. Juni 2013 über Mt 9. 35-38; 10, 1. 5-7 (Aussendung und Vollmacht der Jünger):
Liebe Gemeinde,

welchen Wert hat für Sie Ihr christlicher Glaube?
Wo steht er in der Rangliste der Dinge,
die Ihnen etwas bedeuten?

Ist er ganz oben angesiedelt – 

so in der Kategorie von Beruf, Familie, Gesundheit?
Steht der Glaube bei Ihnen mehr im Mittelfeld – 

bei Urlaub und Hobby?
Oder ruht er am unteren Ende der Skala,
im Regal mit der Aufschrift:
„Nur in größeren Abständen zu verwenden.“ ?
Ja, welcher Wert, 
welche Wichtigkeit hat für Sie

Ihr christlicher Glaube?
Das können Sie zum einen daran feststellen,
wenn Sie überlegen,
wie viel Zeit Sie für den Glauben aufwenden.

Ob das Gebet und das Denken an Gott

bei Ihnen täglich eine Rolle spielt,

oder ob es schon ganz besondere Anlässe braucht,

dass Sie den Kontakt mit Gott suchen.

Und ein zweiter Gesichtspunkt für die Anordnung
auf der Rangliste ist:

Rede ich mit anderen über den Glauben?

Wenn ich leidenschaftlicher Motorradfahrer bin,

dann habe ich Lust, 

von meinen Touren erzählen.
Dann suche ich mir andere,

mit denen ich mich austauschen kann über Technik 

und Fahrzeugwartung.

Wenn ich Bayern-Fan bin,
dann schneide ich mit Freuden  
das Thema Champions League oder VFB an!
Was mich interessiert, was mir wichtig ist,
darüber führe ich gerne ein Gespräch.
Haben Sie, 

suchen Sie Menschen,

mit denen Sie sich gerne über den Glauben unterhalten? 

Ein paar Fragen an Sie zum Anfang.

Ein paar Anstöße zur Einstimmung 

auf unseren heutigen Predigttext.

Er steht im Mtev., Kp. 9 + 10. 
Da heißt es:

„Und Jesus ging ringsum in alle Städte und Dörfer,
lehrte in ihren Synagogen 

und predigte das Evangelium vom Reich

und heilte alle Krankheiten und alle Gebrechen.
Und als er das Volk sah, jammerte es ihn;

denn sie waren verschmachtet und zerstreut

wie die Schafe,

die keinen Hirten haben.

Da sprach er zu seinen Jüngern:

„Die Ernte ist groß,

aber wenige sind der Arbeiter.

Darum bittet den Herrn der Ernte,

dass er Arbeiter in seine Ernte sende.“

Und Jesus rief seine zwölf Jünger zu sich

und gab ihnen Macht über die unreinen Geister,

dass sie die austrieben

und heilten alle Krankheiten und alle Gebrechen.

Diese Zwölf sandte Jesus aus, 
gebot ihnen und sprach:

„Geht nicht den Weg zu den Heiden

und zieht in keine Stadt der Samariter,

sondern geht hin zu den verlorenen Schafen

aus dem Hause Israel.

Geht aber und predigt und sprecht:

„Das Himmelreich 

ist nahe herbeigekommen!“

Liebe Gemeinde,
Was braucht die Welt?
Was ist notwendig,
damit sich in dieser Welt etwas ändert?

Darum geht es in den Versen,

die ich gerade gelesen habe.

Jesus sucht die Menschen dort auf, wo sie sind.

Er zieht durch die Städte und durch die Dörfer.

Er spricht mit den Leuten.

Er schaut sich an, wie sie leben.

Und das Ergebnis?

In der Bibel heißt es:

„Und als er das Volk sah,

jammerte es ihn,

denn sie waren wie Schafe,

die keinen Hirten haben.“

Jesus sieht,
dass die Menschen in seinem Land

orientierungslos sind.

Wie viele sind es, 
die kein wirkliches Ziel vor Augen sehen.
Wie viele,

die keinen Halt 
und die keinen tieferen Sinn in ihrem Leben haben.

Wie viel Armut, wie viel Krankheit,

wie viel Not  - 

und doch kämpft jeder nur für sich selber.

Sie leben „zerstreut“,
aufgesplittert, vereinzelt,

wie „Schafe ohne Hirten“. 

Und heute – 
wenn Jesus durch unsere Städte und Dörfer geht – 

welchen Eindruck wird er da gewinnen?

Am Freitag war in der Hohenloher Zeitung zu lesen:
„9,5 Millionen Bundesbürger 

trinken mehr Alkohol als empfohlen.

Davon sind 1,3 Millionen alkoholabhängig.

250.000 Menschen bei uns sind süchtig nach Automaten 
und anderen Glücksspielen.
560.000 Menschen im Land sind Internet-abhängig.

Sie vernachlässigen ihr reales Leben vollständig

und verlieren sich in virtuellen Welten.“
Jesus sieht,
wie viele Menschen bei uns 

kaum mit ihrem Alltag zurechtkommen,

weil sie von tiefsitzenden Ängsten geplagt werden.

Er sieht auf der anderen Seite,
wie viel Härte, wie viel Rücksichtslosigkeit

und wie viel kleinlich-egoistisches Denken

es unter uns gibt.

Und er sieht,
welche Macht das Geld hat.

Wie es ein Netz der Ungerechtigkeit
über unsere Welt geworfen hat.

Ein Netz,

das in seinen Verflechtungen 

immer unübersichtlicher wird

und sich immer enger zusammenzieht.

Selbst unser Umgang mit den Tieren
wird davon bestimmt.

„Und als er das Volk sah,
jammerte es ihn …“

Liebe Gemeinde,


das ist kein Satz aus der Vergangenheit.
Das ist das,
was Jesus heute bewegt,

wenn er auf unser Land schaut.

Und was tut Jesus?
Er wählt einzelne Menschen aus.
Menschen, die schon ein paar Erfahrungen

mit ihm gemacht haben.
Zwölf waren es am Anfang.
Je ein Mann für einen der zwölf Stämme Israels.

(Bei uns wären das 16 - 
für jedes Bundesland einen.)
Nicht viel – 

aber wie gesagt, das war nur der Anfang.

Bald werden es mehr,
und nicht nur Männer, sondern auch Frauen. 

Und alle bekommen sie den Auftrag:
„Geht und lasst es die Menschen hören:
Das Himmelreich ist nahe herbei gekommen!“

So hoch,

so hoch schätzt Jesus den Glauben ein,

dass er keine bewaffneten Kämpfer rekrutiert,
die die verhasste römische Besatzungsmacht

aus Israel vertreiben sollen.

Er schickt keine Sozialarbeiter aus.
Und er sammelt auch nicht Anhänger

für eine neue politische Partei.

Jesus sagt zu seinen Leuten:

„Das Wichtigste ist,

dass die Menschen im Land

eine neue Beziehung zu Gott finden.

Lehrt sie,
zu Gott „Vater“ sagen.

Zeigt den Entmutigten,
den Klein-Gemachten,
den Ängstlichen,

wie sie sich aufrichten können,

wenn sie ihren Blick nach oben,

zu ihrem himmlischen Vater richten.

Geht zu denen mit der harten Schale,
den Misstrauischen,

zu denen,

die andere leicht überfahren und an den Rand drängen.

Öffnet ihnen die Augen dafür,

dass ihr Leben getragen wird 

von einer großen Liebe.
Helft ihnen,
dass sie vertrauen lernen.

Sprecht mit denen,

die umgetrieben werden von einer starken Sehnsucht
nach einem anderen, einem besseren,

einem sinnvolleren Leben.

Zeigt ihnen,
dass diese Sehnsucht eine Suche nach Gott ist.

Er ist die Quelle,

von der sie sich entfernt haben.

Aber wenn sie eintauchen in die Gemeinschaft mit Gott,
dann werden sie bei ihm das bekommen,
was ihren Lebens-Durst stillt.“

Uns mag diese „Strategie“ von Jesus befremden.
Weil wir in der Regel geneigt sind,
die Dinge von außen anzugehen.

Wir erwarten viel von der Veränderung

der äußeren Rahmenbedingungen unseres Lebens.

Diese äußeren Faktoren

sind sicher von großer Bedeutung.
Interessant ist aber eine Studie 

der New Economics Foundation. 

Diese Studie untersuchte:
Wo leben die glücklichsten Menschen?

Platz 1 belegte Vanuatu.
Ein kleiner Inselstaat im Südpazifik.

Die äußeren Verhältnisse sind dort bescheiden.

Die meisten Menschen leben als Bauern und Fischer.

Statt Geldverkehr herrscht vielfach noch 

der einfache Tauschhandel mit Naturalien.

Deutschland erreichte bei der Glücksumfrage

übrigens nur Platz 81,

die USA landeten auf Rang 150.
Das nur am Rande.
In jedem Fall setzt Jesus beim einzelnen Menschen an.
Und er setzt bei seinem innersten Kern an.
Dort, 
wo es sich entscheidet,
was wir über uns selber denken.

Dort,
wo die Haltung entsteht,

die wir einnehmen gegenüber unserem eigenen Leben

und gegenüber unseren Mitmenschen.

Dort,

wo die Gefühle und Gedanken sitzen,

die unser Tun bestimmen.
Jesus weiß:
Wenn wir in unserem Innersten 

mit Gott in Berührung kommen,

wenn unser innerer Mensch

immer mehr erfüllt wird mit Vertrauen

und mit der Erfahrung,

von Gott geschätzt und geliebt zu werden,

dann wird sich auch 

unsere Ausstrahlung nach außen hin

verändern.

Wer gehalten wird,
kann selber Halt geben.

Wem vergeben wird,

der kann großzügiger
mit den Schwächen anderer umgehen.

Wer in sich einen stillen Frieden spürt,

der lässt sich nicht gleich mitreißen,

wenn er in eine aggressive
oder angstmachende Atmosphäre reinkommt.
Und wer eine Hoffnung hat,

die über seine eigenen begrenzten Möglichkeiten 

hinausreicht,
der kann leben mit einem langen Atem,

und der wird keinen Menschen abschreiben.
Wenn Menschen sich für Gott öffnen,

wenn Menschen anfangen,
Gott in sich Raum zu geben,

dann wird auch die Welt um sie herum

eine andere werden. 

Und weil diese Beziehung zu Gott
durch überhaupt nichts anderes ersetzt werden kann,

darum schickt Jesus seine Leute aus und sagt:

„Lasst es hören,
lasst es die Menschen hören:
Das Himmelreich ist nahe herbeigekommen!“
Liebe Gemeinde,
auch wir gehören zu den Beauftragen.
Jesus möchte,

dass wir neu entdecken,

was für ein Geschenk unser christlicher Glaube ist.

Was für eine Kraft daraus fließt,

dass wir einen Gott haben,

der nicht weit entfernt,
sondern der nahe bei uns ist.

Und dann sollen wir darüber reden.
Ich weiß nicht,

ob ich heute hier auf dieser Kanzel stehen würde,

wenn nicht meine Oma in Waiblingen 

mit mir gebetet

und mir biblische Geschichten vorgelesen hätte.

Menschen brauchen andere Menschen,

damit sie den Weg zum Glauben finden.

Jesus sagt zu seinen Jüngern:
„Geht nicht über die Grenze.

Konzentriert euch erst Mal auf die Leute

in eurer näheren Umgebung!“ 

Vielleicht sind es die Enkel,
die eine Glaubenshilfe  brauchen,
vielleicht sind es die eigenen Kinder,

vielleicht ein Mitschüler oder der Arbeitskollege.

Wenn ich wach bin,

findet sich irgendwann die Gelegenheit,

in der es passt,

dass ich von einer Situation spreche,

in der ich Gottes Nähe erfahren habe.
Und da hören die Leute – in der Regel – 

aufmerksam zu!

Um dem Auftrag von Jesus nachzukommen,
können wir auch erst Mal anfangen zu beten:

Für den Mitschüler,

für die Kollegin,

für die Kinder und die Enkel.

Beten, 
dass Gott sie segnet,
und dass er sie offen werden lässt

für die Worte, die sie von ihm hören. - 
Unterschätzen wir nicht, liebe Gemeinde,
unterschätzen wir nicht,

was unsere Gebete

und unsere Gesprächsversuche 

bewirken können!

Wir stehen ja als Christen
in einem ganz besonderen Kraftfeld.
Und damit möchte ich meine Auslegung 

zu unserem Bibeltext beschließen.
Ich weiß nicht,
ob Ihnen dieser Vers aufgefallen ist:

„Und Jesus rief seine zwölf Jünger zu sich
und gab ihnen Macht über die unreinen Geister,

dass sie die austrieben

und heilten alle Krankheiten und alle Gebrechen.“

Jesus gibt seinen Jüngern Macht.
Die Macht,

Menschen zu lösen von zerstörenden Gedanken,

Menschen zu befreien

von unguten Abhängigkeiten.

Jesus gibt Macht,

Heilungsprozesse in Gang zu setzen.

Mir ist keine Bibelstelle bekannt, die sagt,
dass diese Macht nur auf die ersten 12 

beschränkt gewesen sei.

Immer wieder betont die Bibel:

Was damals geschah, soll sich fortsetzen – 
in jeder Christengeneration neu.
Ich denke immer mehr:
Wir sind zu sparsam geworden 

mit unseren Erwartungen an Gott.

Vielleicht steckt in unserem Glauben,
vielleicht steckt in unseren Gebeten

doch viel mehr an Kraft,

als wir bisher gedacht haben?!

Sicher – Gottes Macht ist niemals unser Besitz.
Es bleibt seine Entscheidung,

wann und wie er wirken will.

Und doch möchte Gott Menschen in Dienst nehmen,

durch die wichtige Dinge ins Rollen kommen.

Wer weiß, was geschieht,

wenn wir Gott darum bitten,

dass er mehr Raum in unserem Leben einnehmen soll?

Wer weiß, 

was geschieht,

wenn wir Gott darum bitten,

dass seine Kraft durch uns wirken möge?
Gott schenke jedem von uns die Erfahrung,

dass er uns nahe ist.




Amen.
